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Ich möchte allen von Herzen danken, die dazu beigetragen haben, dass all diese wunderbaren Erlebnisse in diesem Buch möglich wurden. Ohne das Engagement und die Unterstützung der vielen hilfsbereiten Menschen, sowohl mit großen als auch mit kleinen Taten, hätte Lisa niemals diese unvergesslichen Abenteuer erleben können. Eure Worte, eure kreativen Ideen, eure schnelle und manchmal spontane Hilfe, sowie die unzähligen Informationen aus verschiedenen Quellen – all das kam von so vielen unterschiedlichen Menschen in ganz Europa. Ohne euch alle wäre es mir nicht möglich gewesen, diese Erlebnisse und Erfahrungen in Worte zu fassen.


Euer Enthusiasmus und eure Unterstützung haben mich inspiriert und meine Dankbarkeit ist riesengroß. Jeder von euch hat auf seine eigene Weise dazu beigetragen, dass Lisas Reise zu einem unvergesslichen Abenteuer wurde.


Stinstedt im Mai 2023


Eckard Wulfmeyer




Ein herzliches Dankeschön an alle, die an meine Huskys und mich geglaubt haben. Ihr habt eure Talente, Kenntnisse und Fähigkeiten uneigennützig eingebracht und das ist einfach überwältigend. Jede warmherzige Ermutigung, jeder praktische Ratschlag und jede logistische Unterstützung hat einen Unterschied gemacht. Ihr habt gezeigt, dass wahre Solidarität und Zusammenarbeit Berge versetzen können. Ohne euch hätte ich es nicht geschafft. Ein besonderer Dank gebührt meinen Eltern, die bei jeder verrückten Idee von mir an meiner Seite waren, mit mir mitgelitten und sich mit mir gefreut haben. Ihre bedingungslose Unterstützung hat mich stets gestärkt und mir den Rücken freigehalten.


Und natürlich ein riesiges Dankeschön an Eckard, der mich durch ganz Europa gefahren hat. Er hat mir oft den Kopf wieder zurechtgerückt und manchmal auch wieder aufgesetzt. Ich bin unendlich dankbar, dass er dieses Buch geschrieben hat, in dem er all meine verrückten Ideen schriftlich festgehalten und mitgemacht hat. Seine Geduld, sein Verständnis und seine Unterstützung waren unermesslich wertvoll für mich.


Es ist ein Privileg, von solch wundervollen Menschen unterstützt zu werden, die an meine Träume glauben und mich auf meiner Reise unterstützen. Eure Liebe und Unterstützung haben mich motiviert, über meine Grenzen hinauszuwachsen und Unglaubliches zu erreichen.


Stinstedt im April 2023


Lisa Pannenberg





„Jetzt, genau jetzt, beginnt es.“


_____


Dies war der Gedanke, der den chronologischen Beginn dieser Erzählung einläutete. Geplant war sie schon lange. Es war mir nur nicht klar, mit welchem Ereignis ich anfangen wollte. Jetzt war es klar. Dieser Gedanke. Dieser Moment. Jetzt, genau jetzt beginnt es!


Wir saßen alle an einem langen Tisch in einem Hotel in Bad Bederkesa: meine Familie, Lisa und ich. Es war der letzte Samstag im Mai 2022. Das Wetter war alles andere als typisch für diese Jahreszeit. Es stürmte mit Windstärke 8 bis 9, dazu Regen, Regen, Regen. Der Regen prasselte gegen all die Fenster in dem Hotel, sodass wir manchmal unsere Stimmen erheben mussten, um uns zu verständigen. Da wir weit voneinander entfernt leben, sehe ich meine Familie nur selten. Aber wenn wir uns sehen, wird daraus immer ein geselliges Beisammensein. Mein Bruder fragte mich zwischen den Gängen des Menüs, wie es mit meinen Buchprojekten aussehe. Er selbst hätte zwar keinen Hund, aber es mache ihm immer so viel Spaß, meine Bücher zu lesen. Und so umriss ich grob die Idee für das neue Projekt: Ich plante, Lisa während der Schlittenhunderennen mit ihren Alaskan Huskys quer durch Europa zu begleiten. Bei diesen Wettbewerben wollte Lisa sich für das Rennen aller Rennen in Europa qualifizieren: das Finmarksløpet in Norwegen. Und meine Rolle in diesem Projekt? Ich bin der, der es schreibt.


Mein Bruder hörte interessiert zu. Dann kam die entscheidende Frage: „Und wann beginnt dein neues Projekt?“ Jetzt, genau jetzt, beginnt es. Doch meine gedachte Antwort unterschied sich von meiner verbalen: „Ich bin mir noch nicht ganz sicher“, sagte ich, aber ich war selbst völlig überrascht über meine eigene gedankliche Feststellung in genau diesem Moment, an diesem stürmischen Samstagabend. Beim Erzählen, wie genau das Projekt aussehen sollte und wo es mich überall hinführen würde, wurde es immer deutlicher: Jetzt, genau jetzt beginnt es. An diesem Tisch, an diesem Abend, bei diesem norddeutschen Schietwetter.


Ich fuhr mit Lisa und Rusty zum Restaurant. Rusty ist ein großer Mercedes Sprinter und hat seinen Namen zurecht. Böse Zungen behaupten, dass es nur noch der Rost sei, der ihn daran hindert, auseinanderzufallen. Ganz so pessimistisch sah ich das aber nicht. Er hatte über 450.000 km auf dem Buckel und wartete mit einem langen Radstand und Stehhöhe von innen auf. Das bedeutet, dass er sehr viel Platz bot, für uns, die Huskys und das nötige Equipment. Lisa hatte das Fahrzeug erst vor wenigen Wochen im Internet gefunden und gekauft. Sie sah ihn und verliebte sich sofort in diesen Sprinter. Als wir ihn uns im Harz anschauten, konnte ich Rusty so schlecht und madig reden, wie ich nur wollte, ich merkte ihr sofort an, dass sie diesen Transporter auf jeden Fall kaufen würde. Das tat sie auch. Und gleich in den kommenden Tagen besorgte sie das Material und die Ausrüstungsgegenstände, um Rusty so auszubauen, dass wir zusammen mit einem Dutzend Hunden und der kompletten Ausrüstung für Mensch und Hund darin mindestens eine Woche leben konnten. Leben zu zweit auf wenigen Quadratmetern. Das muss man wollen und auch aushalten können.


Spätestens um 21 Uhr mussten wir an diesem Abend aufbrechen. Vom beschaulichen Stinstedt über das Hotel in Bad Bederkesa nach Schwerin. Das Navi sagte uns zweieinhalb Stunden Fahrzeit voraus. So hatten wir noch ein bisschen Puffer. Denn Rusty ist nicht besonders schnell. Er ist nur geräumig.


Wir fuhren in Richtung Osten, also der Nacht entgegen. Und es wurde dunkel. Schnell dunkel. Nicht nur durch den Sonnenuntergang, sondern vor allem durch die tiefen, dunklen Wolken. Dazu kam der nicht nachlassende Sturm. Manches Mal wurden wir regelrecht durchgeschüttelt von den Sturmböen, und das bei voller Fahrt, aus Rustys Sicht. Der Regen trommelte auf die Windschutzscheibe. Immer wieder hatten die Scheibenwischer Mühe, die Windschutzscheibe für gute Sicht freizuhalten, was ihnen dadurch erschwert wurde, dass sie schon ziemlich abgenutzt waren. Ich wies Lisa darauf hin, worauf sie sofort neue bestellte. Ein Hoch auf das Internet! Das Wetter machte das Fahren alles andere als angenehm und ich musste mich sehr darauf konzentrieren. Irgendwie gelang es mir, Rusty in der richtigen Spur zu halten und Kilometer für Kilometer voranzukommen. Minute für Minute kamen wir Schwerin näher. Die widrigen Wetterumstände konnten uns nicht aufhalten.


Wir hatten in Schwerin um Mitternacht eine Verabredung mit Nicole. Sie kam von Rügen angereist, und die Mitte zwischen Rügen und Stinstedt ist Schwerin. Das war der Grund, warum wir uns genau dort trafen. Nicole hatten wir noch nie gesehen, nur mal am Telefon gesprochen. Alle anderen Verabredungen gingen per SMS. Wir trafen also mitten in der Nacht in einem Schweriner Burger-Restaurant eine völlig Unbekannte, steckten ihr viel Geld zu und bekamen dafür einen Schlüssel. Ja, ich weiß, es hört sich komisch an. Nachts, Dunkelheit, leerer Parkplatz, keine anderen Menschen weit und breit, Übergabe Schlüssel gegen Geld. Wer macht solche Geschäfte? Die Antwort hat vier Buchstaben: Lisa! Sie hatte einen großen Anhänger für ihre Huskys gekauft. Er ist sieben Meter lang und bietet Platz für einen Trainingswagen, und in 22 Boxen können Hunde samt Ausrüstung bequem untergebracht werden. Das Gespann aus Anhänger plus Rusty wies eine Gesamtlänge von fast 15 Metern auf.


Die Verkäuferin des Anhängers, Nicole, lebte zu diesem Zeitpunkt auf Rügen, während der Anhänger noch an ihrem vorigen Wohnort in der Nähe von Eschwege (Hessen) stand. Wir mussten also den Anhänger auf dem Rückweg noch aus Hessen abholen. Rückweg? Ja, doch dazu später mehr.


Das Geschäft war schnell abgewickelt, und alle gingen wieder ihre getrennten Wege. Ein wenig Zeit für ein bisschen Quatschen über Schlittenhunde war noch drin, doch war uns allen unsere Müdigkeit anzusehen. Nicole musste noch zurück nach Rügen und wir, ja wohin eigentlich? Wir suchten einen Platz zum Nächtigen. Am nächsten Morgen sollte es weitergehen. So fuhren wir durch Schwerin, auf der Suche nach einem passenden Platz. Schwerin ist eine schöne, renovierte und restaurierte Stadt, auch bei Nacht. Doch alle Parkplätze in der Innenstadt waren sehr teuer. Wir waren nicht bereit, 30 € für sechs bis sieben Stunden Parken auszugeben. Das musste auch günstiger gehen. Und so schickte mich Lisa von einem Parkplatz zum anderen. Es wurde eine nächtliche Stadtrundfahrt. Doch an jedem Parkplatz das gleiche Bild: Bezahlschranken. Nach einer halben Stunde gelangten wir zum Zoo. Der dortige Parkplatz lag zwar an einer größeren Kreuzung, aber im Dunkeln und unter Bäumen. Und er war leer. Aber das Beste: Er war kostenlos! Dort blieben wir stehen, suchten uns einen schönen Platz am Rande und bereiteten uns auf die Nacht vor. Der Verkehr an der großen Kreuzung störte uns nicht weiter. Zudem standen wir windgeschützt, der Regen ließ nach. Wir schliefen zügig ein und wachten am nächsten Morgen um 7 Uhr wieder auf. Was war das Wichtigste, das ich nach dem Aufstehen an einem solchen trüben, regnerischen Morgen benötigte? Klar: ein Kaffee! Was sonst? Ich hätte mir in Rusty einen kochen können, doch entschied ich mich, gleich weiterzufahren, um die nächste Tankstelle mit Coffee to go anzusteuern. Immerhin lagen bis zum Abend noch 1.200 Kilometer vor mir. Vor mir! Ich musste die gesamte Strecke allein fahren. Lisa konnte mich nicht ablösen. Sie hatte vergessen, den Fahrersitz umzubauen, denn ihre Beine waren zu kurz. Nein, das ist kein Quatsch. Wenn der Fahrersitz ganz nach vorn gezogen war, konnte sie bestenfalls die Pedale wenige Zentimeter herunterdrücken. Sicheres Fahren ist so nicht möglich. Deshalb fuhr ich. Zuvor gab ich das Ziel ins Navi ein: Muldenhammer. Noch nie gehört? Ich auch nicht. Es ist ein kleiner Ort, der südlich von Chemnitz liegt, nahe der tschechischen Grenze.


Also los. Wie ein Radar scannte mein Blick die Umgebung nach einer Tankstelle mit Coffee to go. Herunter vom Parkplatz, den Anweisungen des Navi folgend Richtung Autobahn. Und da war sie schon, die erste Tankstelle. Dummerweise an der Gegenfahrbahn. Ich konnte dort nicht quer über die Gegenfahrbahn abbiegen. Erstens war es verboten und zweitens war der bebaute Mittelstreifen im Weg. Und ich mochte auch nicht an der nächsten Kreuzung wenden, denn das hätte zu viel Zeit gekostet. Die nächste Tankstelle kommt bestimmt. Drei oder vier Kilometer später, ich habe nicht mitgezählt, fand sich die nächste Tankstelle. Geschlossen. Sonntags morgens um 7:30 Uhr an einem Zubringer zur Autobahn ist die Tankstelle geschlossen. Das überraschte und frustrierte mich zugleich. Also los, weiter. Meine Gier nach Kaffee stieg überproportional im Verhältnis zum Kilometerzähler. Na gut, wenn ich in Schwerin schon keine passende Tankstelle finde, dann bestimmt nachher eine Raststätte auf der Autobahn.


Und so fuhren wir die Autobahn entlang. Es sollte noch eine Dreiviertelstunde dauern, bis endlich eine Raststätte auftauchte. Und nun die gute Nachricht: Dort gab es guten Kaffee und Lisa holte mir einen. Das Wetter war bislang noch stürmisch, aber trocken. Das sollte sich wenig später ändern. Ein gewaltiger Schauer sorgte dafür, dass das Wasser stellenweise auf der Autobahn stehen blieb, weil es nicht schnell genug ablaufen konnte. Solche Regengüsse sollten uns bis Mittag immer wieder heimsuchen. Dafür nahm der Wind immer mehr ab, je weiter wir südwärts fuhren. Es ging an Berlin vorbei, immer weiter, wir passierten Leipzig und Chemnitz, immer Richtung Muldenhammer. Was wollten wir eigentlich dort? Lisa wollte dort einen Husky von einer Musherin abholen, die in persönliche Not geraten war und für einige Monate ein Zuhause für ihre Hunde benötigte. Lisa meinte, dass er gut in ihr Rudel passte, zumal er ihr als Ersatzhund für ihre Gästetouren dienen könnte. Das ist so eine Art Deal, die sie mit den abgebenden Mushern schließt: Ich kümmere mich um deine Hunde, dafür darf ich sie für meine Fahrten einspannen. Muldenhammer erreichten wir ziemlich genau um 13 Uhr. Ich wollte mir nicht das Gehege dort vor Ort anschauen, sondern zog es vor, mich in Rusty ein wenig hinzulegen und auszuruhen, vielleicht noch etwas zu lesen. Doch es dauerte keine drei Minuten, bis ich schlief. Ungewohnte Geräusche weckten mich knapp eine dreiviertel Stunde später. Dann hörte ich zwei Stimmen, eine gehörte Lisa, die andere Claudi. Sie war wie Lisa infiziert vom Virus der Schlittenhunde, doch leider musste ihr süchtig machendes Hobby pausieren. Ich stand auf, um zu sehen, was los war. Die beiden waren am Heck von Rusty. Ich grüßte kurz und schaute nach dem Hund. Überraschung. Es war nicht ein Hund, es waren zwei. Hippie und Flippy, wie ich die beiden nannte. Sie waren zweijährige Geschwister und noch nie getrennt. Deswegen nahm Lisa beide bei sich auf. Nun hatten die beiden noch einen langen Weg vor sich. Ungefähr 700 km. Alsbald fuhren wir wieder los, denn es wurde Zeit. Ich wendete den Sprinter, während Lisa das nächste Ziel, den Standort des Anhängers, in das Navi eingab: Asbach-Sickenberg bei Eschwege. Noch nie zuvor gehört? Ich auch nicht, aber egal, das war das Ziel, da mussten wir hin.


Das Navi schickte uns erst noch ein wenig über Land, bis wir auf die richtige Autobahn gelangten. Den Tempomat, mein bester Freund in Rusty, stellte ich auf etwas über 100 km/h ein. Da es Sonntag war, war kaum ein LKW unterwegs. Und ich konnte relativ entspannt Kilometer um Kilometer abspulen. Stunde um Stunde.


Nach 4 Stunden verließen wir die Autobahn. Die restlichen Kilometer ging es durch das hessische Bergland. Ja, jemand, der im Allgäu oder im Schwarzwald wohnt, könnte sich über meinen Ausdruck „Bergland“ amüsieren. Für jemanden wie mich, der die letzten 20 Jahre hauptsächlich an der weiträumigen, flachen Nordseeküste verbracht hat, ist das hessische Bergland schon ziemlich bergig.


Wir fuhren durch mittlere und größere Ortschaften, und je näher wir dem Ziel kamen, desto kleiner wurden diese Orte. Das Navi schickte uns quer durch eine Wohnsiedlung, in der sich die Einfamilienhäuser dicht aneinander reihten. Und hier sahen wir das erste Schild, das uns die Richtung zu unserem Ziel wies: Asbach! „Wenn einem Gutes widerfährt, das ist schon einen Asbach-Uralt wert“. Wenn du diesen Werbespruch kennst, lieber Leser, dann bist du vor 1970 in der alten Bundesrepublik geboren. Du gehörst zur sogenannten „Boomer-Generation“ und dich hat dieser Spruch über Jahre begleitet. Jedes Mal, wenn du ferngesehen hast, ist er dir zu Ohren gekommen. Dieser Werbespruch stand viele Jahre für eine Weinbrandmarke. Mit Erfolg: Die Bezeichnung „Asbach“ wird in Deutschland umgangssprachlich als Synonym für „uralt“ verwendet: „Der Witz ist doch schon Asbach!“ Und es war am gestrigen Abend, als ich mit meiner Familie zusammen in dem Restaurant saß, und meine Mutter und mein Bruder zusammen nach dem Essen einen Weinbrand tranken. Na, welchen wohl?


Um es vorwegzunehmen, nein, in diesem Ort im hessischen Bergland wird dieser Weinbrand nicht gebrannt. Er hat überhaupt nichts mit diesem Getränk zu tun. Er heißt nur einfach so. Der Weinbrand wurde zudem nicht nach einem Ort benannt, sondern nach dem Nachnamen des Firmengründers. Doch das Synonym zu dem Namen dieses Ortes passt zu diesem Ort. Man gelangt nach Asbach über eine mehrere Kilometer lange, schmale Straße. Diese Straße ist so schmal, dass bereits zwei PKW-Probleme haben, unfallfrei aneinander vorbeizukommen. Und ich mag mir gar nicht ausmalen, wie Paketdienstfahrer mit ihren zwar großen Transportern, aber dennoch relativ kleinen LKWs auf dieser Straße fluchen, wenn ihnen ein Fahrzeug entgegenkommt. Vermutlich so wie ich in diesem Moment. Nach dem vierten Pkw, der mir entgegenkam, und dem es nicht gelang, eine der wenigen Ausweichbuchten zu nutzen, fing ich an, die Fahrer der anderen Fahrzeuge aus Rusty heraus regelrecht anzuschreien. Schlagartig wurde mir bewusst: Ich bin nicht zu einem Paketdienstfahrer geboren. Diese Männer und Frauen, die tagtäglich große und kleine Pakete durch die Gegend fahren und zu den Haustüren schleppen, haben meinen Respekt. Sie müssen jeden Tag mit hunderten, gar tausenden komischen Autofahrern zurechtkommen und gleichzeitig noch mit Dutzenden verschiedenen Menschen an den Haustüren.


Ich fuhr in Asbach-Sickenbach hinein. Gefühlt gab es nur diese eine Straße. Ich sah aber, dass noch eine andere Straße links einen Hang hinauf führte. Doch das Navi sagte uns: immer weiter geradeaus. Und dieses immer weiter geradeaus war gar nicht lange. Denn es war wirklich ein kleiner Ort. Klein, aber fein. Aufgeräumt, aber so gar nicht geradlinig oder spießig. Der Ort ist allmählich gewachsen und nicht auf dem Reißbrett entstanden. Verwinkelt, verschachtelt, verschlafen. Manche Häuser hatten Fachwerk, manche waren verputzt, andere verklinkert. Eben so, wie zu der jeweiligen Zeit gebaut wurde. Gerne wäre ich einmal in Ruhe durch den Ort geschlendert, um in Ruhe all das erst auf den zweiten Blick Sehenswerte aufzunehmen. Doch leider war dazu keine Zeit. Wir hatten noch 500 Kilometer vor uns. Nach wenigen hundert Metern waren wir schon am Ortsausgang. Dort stand der Anhänger und es endete die Straße, und damit der Ort, in einem Wendehammer. Ich wendete, parkte dann neben dem großen Hundeanhänger, und wir stiegen aus, um ihn zu begutachten. Dann geschah es: Wir sahen tatsächlich einen Bewohner dieses Ortes. Genau genommen waren es sogar zwei. Ein älterer Mensch, der etwas unsicher auf den Beinen wirkte und von seiner Katze begleitet wurde. Ein schönes, harmonisches, friedliches Bild. Aus einem benachbarten Haus gesellte sich eine Frau hinzu. Gemeinsam gingen die drei an uns vorbei. Das Ganze strahlte eine große Ruhe aus. Diese Langsamkeit und Stille. Das Rascheln des Windes war nur ganz leicht zu hören, ebenso die schlurfenden Schritte der beiden Menschen. Sonst nichts. Ich hätte mir einen Stuhl und einen Kaffee nehmen und den Dreien einfach nur zuschauen können.


Mit dem Anhänger schien alles in Ordnung zu sein, sodass man losfahren konnte. Lisa schaute in alle Boxen und kletterte auf den Anhänger. Ich parkte davor ein, um ihn anzuhängen und um abschließend das Licht zu überprüfen. Alles funktionierte. Ich ging etwas zur Seite, um die Länge des Gespanns zu überblicken. Es war schon imposant. 15 Meter Gesamtlänge. Das ist fast so lang wie ein LKW. Nun stand der Rest der Heimfahrt an. Mir graute schon davor, mit diesem langen Gefährt diese sich leicht schlängelnde, schmale Straße zurückzufahren. Ich hoffte, dass das Navi ein Einsehen mit mir hätte, doch es beharrte darauf, den gleichen Weg zurückzunehmen, den wir gekommen waren. Also los, wieder quer durch den Ort, die schmale Straße entlang, zurück in die Zivilisation. Etwas Unbekanntes hatte ein Einsehen mit mir. Es kam mir kein Auto entgegen. Ich weiß nicht, ob es Magie war, oder etwas Göttliches. Doch es lag am Beginn der Siedlung des nächsten Ortes eine Kirche. Ich blieb stehen, stieg aus und machte ein Bild, mit der Kirche im Rücken:
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Rusty mit dem Hundeanhänger





Jetzt war es schon 17 Uhr. Jetzt aber los in Richtung Heimat. Richtung Stinstedt. Sechs Stunden und vier sehr große Kaffees später fuhren wir zu Hause auf den Hof. Hippie und Flippy bekamen noch die Gelegenheit, Blase und Darm zu leeren. Beide nutzten diese Möglichkeit und verbrachten die Nacht in Rusty. Lisa wollte sie erst am nächsten Morgen mit den anderen Huskys vergesellschaften. Denn jetzt war es bereits 23:30 Uhr. Sie wollte nicht, dass zu dieser späten Stunde die Hunde alle noch mal munter werden. Denn dann dauert es, bis sie sich wieder beruhigen. 20 bellende, kläffende und heulende Hunde kurz vor Mitternacht sind laut. Auch für die Ohren der Nachbarn.


Wir waren insgesamt 26 Stunden unterwegs, 1.412 von mir gefahrene Kilometer, durch insgesamt 11 Bundesländer. Noch am nächsten Morgen rauschten meine Ohren.





Lisas Husky-Rudel


_____


In diesem Kapitel zitiere ich mich weitestgehend selbst aus dem Buch: „Mehrhundehaltung – ganz einfach!“ ISBN: 978-3756815630


Seit einigen Jahren wächst und gedeiht Lisas Husky-Rudel. Es begann mit vier Huskys, einem kleinen Trainingswagen, viel Enthusiasmus, Idealismus und einer Menge autodidaktischen Lernens. Natürlich gab es gerade am Anfang immer mal wieder Rückschläge. Doch Lisa ließ sich davon nicht beirren, denn das Virus hatte sie bereits voll im Griff: Sie war „huskyfiziert“. Das Feuer der Begeisterung für den Zughundesport, vorwiegend für das Gespannfahren, hatte sie voll erfasst. Ihre Begeisterung wirkte wie Doping für ihr Gehirn. Sie saugte alles auf, was sie über diesen Sport an Informationen finden konnte, und ihr Gehirn lagerte diese Informationen wie in einem computergesteuerten Hochregallager ab. Sie fieberte regelrecht jedem weiteren Schritt entgegen. Wie ein Kind über Weihnachten, freute sie sich über jeden weiteren kleinen Meilenstein, den sie erreicht hatte.


Die ersten Etappen waren die Erweiterungen der Gespanne: von vier Huskys auf sechs, auf acht und dann letztendlich auf zehn, die vor einem Wagen liefen. Nur zu gerne würde Lisa mit einem noch größeren Gespann von 12 oder gar 14 Hunden fahren. Und ich würde nicht eine Sekunde daran zweifeln, dass sie auch diese Gespanne vor ihrem Wagen führen und kontrollieren könnte. Doch schon 10 dieser Hunde vor einem Wagen ergeben eine Länge von 14 Metern. So lang ist auch ein LKW. Je mehr Hunde vor dem Wagen laufen, desto länger ist das gesamte Gespann und desto schwieriger wird es zu manövrieren – nicht nur in unserer heimischen Umgebung in Stinstedt. Denn oft geht es um enge Kurven und schmale Ecken, um Traktoren, Autos und sonstige Verkehrsteilnehmer. Es gibt andere Hundehalter, diverse Wildtiere und so weiter, an denen man vorbei- oder auch mal herumkommen muss. Je länger das Gefährt, desto größer die Herausforderung. Jeder Autofahrer, der nur gelegentlich mit einem Anhänger fährt, wird das bestätigen können.


Neben der steigenden Zahl der Hunde wuchs auch die der Wagen. Und eher nebenbei ergaben sich die ersten Gästetouren. Es kamen Anfragen von Freunden, Bekannten und unseren Kunden, die gerne einmal mitfahren wollten. Daraus entwickelte sich neben Lisas bisheriger Tätigkeit als zertifizierte Hundetrainerin (www.pfoten-pfad.de) das Konzept für ein weiteres Standbein in ihrer Selbstständigkeit: Die Huskyerlebnistouren.


(www.huskyerlebnistouren.de)
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Das Rudel lebt auf einem eingezäunten Gelände von 1.200 Quadratmetern, das in zwölf einzelne Abschnitte aufgeteilt ist. Jedes dieser Abteile bietet zwischen 60 und 100 Quadratmeter Platz und wird je nach Anforderung von bis zu 4 Huskys bewohnt. Umgeben ist es von Bauzaunelementen. Dies hat den enormen Vorteil, dass das gesamte Gehege innerhalb einer Stunde abgebaut und in einer weiteren Stunde komplett wieder neu aufgebaut werden kann. So bleibt Lisa sehr flexibel und kann in kürzester Zeit auf plötzliche Änderungen reagieren.


Zu diesem Areal gehören auch noch ein direkt angrenzender 5.500 Quadratmeter großer Auslauf, den wir „die Rennbahn“ nennen, sowie ein speziell für die Huskys angelegter Hundebadeteich.


Im Laufe der Zeit vergrößerte Lisa das Rudel weiter. Ein zweites Gespann wurde aufgebaut, sodass mittlerweile zwei Dutzend Hunde darin leben.


Zwei Dutzend hungrige Mäuler benötigen natürlich ganz viel Futter. Dazu ein paar Eckdaten: Jeden Tag verfüttert Lisa ca. 35 kg eines Gemischs aus rohem Fleisch und Trockenfutter. Das Futter wird je nach Energieverbrauch saisonal angepasst. So reduziert sie die tägliche Futtermenge im Sommer auf ca. 20 kg. Der Jahresbedarf liegt bei 9.000 kg. Bei diesen Mengen wird das Futter palettenweise angeliefert.


Pro Saison (Oktober bis März) läuft jeder Husky etwa 3.000 km. An manchen Tagen sind es mehr als 50 km. Damit ist das tägliche Kilometer-Limit aufgrund der Außentemperatur erreicht, auf keinen Fall aber ist das Leistungsvermögen der Hunde am Limit. Bei den passenden klimatischen Bedingungen können sie täglich bis zu 200 Kilometer zurücklegen und dabei noch ein Gewicht ziehen. Die Gäste sind immer wieder überrascht, wenn sie diese eigentlich zierlichen Hunde sehen und dann live erleben, wozu sie imstande sind. Mit welcher Beharrlichkeit, Ausdauer und mit welchem Enthusiasmus sie ziehen und laufen. Ich habe noch niemanden erlebt, der sich dieser Faszination entziehen konnte. Selbst Menschen, die mit Hunden oder Tieren allgemein nichts am Hut haben, kehren nach einer solchen Fahrt mit viel Freude und einem Lächeln im Gesicht zurück. Gelegentlich bietet Lisa Interessierten an, nach vorheriger Einweisung selbst zu fahren. Dieses Erlebnis, ein Gespann zu dirigieren, ist so eindrucksvoll, dass es unvergessen bleibt.


Acht Huskys hatte Lisa während der coronabedingten Lockdowns 2020 und 2021 aus Nordskandinavien hierher geholt. Die Hunde konnten dort nicht bleiben, weil aufgrund der Pandemie keine Touristen mehr nach Skandinavien reisten. Ohne Touristen aber konnten die dortigen Veranstalter keine Einnahmen erzielen. Und ohne Einnahmen fehlte das Geld für Hundefutter. So mussten sich sehr viele Veranstalter von ihren Hunden trennen, was sie jedoch gerne taten, denn die Alternative wäre eine Kugel gewesen.


So war das Rudel auch aus wissenschaftlicher Sicht bis März 2020 tatsächlich ein richtiges Rudel. Danach wurde aus diesem Rudel durch die Aufnahme der Huskys aus Nordskandinavien der Definition nach eine Meute. Dennoch bleibe ich in diesem Buch weiterhin bei dem Begriff „Rudel“. Denn zwei Drittel der Huskys sind ein Familienverband. Leser, die mehr von der Wissenschaft geleitet sind, mögen mir dies bitte nachsehen.


Das Verhältnis zwischen Lisa und ihren Huskys ist dermaßen innig und tief ineinander verwoben, dass die Hunde stets genau wissen, was Lisa auf dem Grundstück gerade so macht. So nehmen sie etwa sofort wahr, wenn Lisa mit dem Auto wegfährt. Dies wird mit einem Verabschiedungsheulen kommentiert. Und sie merken ganz genau, wenn Lisa wieder zurückkommt. Dann ertönt nämlich ein Begrüßungsheulen. Bei jedem anderen, der hier vom Hof fährt, bleiben die Hunde still – selbst wenn er Lisas Auto benutzt. Selbstverständlich kennen sie die Art und Weise, wie Lisa geht und natürlich die Geräusche der Autotüren beim Schließen und Öffnen. Ich vermute, dass sie eines Tages durch ihre kognitiven Fähigkeiten herausgefunden haben, dass nur, wenn Lisas Schritte ertönen und sich kurz darauf eine Fahrzeugtür schließt, Lisa gleich wegfährt. Beim Wiederkommen eines anderen muss es eine Art Ausschlussverfahren sein. Sie hören das Auto, die Tür, die sich öffnet und wieder schließt, aber sie wissen, dass Lisa zu Hause ist und dass daher ein anderer aus dem Auto steigt.


Ebenso ist es mit dem Duschen. Wenn jemand hier duscht, sind die Huskys still. Steht aber Lisa unter der Brause, ertönt fast immer ein gemeinsames Huskygeheul. Warum sie ausgerechnet dann heulen, kann ich nicht sagen. Das ist für mich noch nicht eindeutig geklärt. Ich nehme an, dass die Huskys schlicht und ergreifend herausgefunden haben, dass es länger dauert als sonst, bis Lisa von ihnen Ruhe einfordert. Denn grundsätzlich wissen sie, dass sie sich ruhig zu verhalten haben und nicht heulen dürfen. Und dies wird im Alltag weitestgehend eingehalten – hauptsächlich dann, wenn sie wissen, dass Lisa anwesend ist. Ich bin mir bislang nicht ganz sicher, warum die Huskys so genau wissen, dass Lisa duscht und nicht jemand anderes. Ich kann es mir nur so erklären: Sie hören heraus, wenn das Duschwasser aufgrund der Bewegungen der Person unter der Dusche in das Duschbecken prasselt, ob es sich um Lisa handelt oder eben nicht. Es reicht ja, wenn einer der Huskys dies gelernt hat, denn wie sehr Hunde sich Verhalten voneinander abschauen, ist hinlänglich bekannt.


Die Huskys wissen genau, wann Lisa morgens aufsteht. Vermutlich nehmen sie mit ihrem wunderbaren Gehör selbst draußen im Gehege den eigentlich sehr leisen Wecker auf dem Smartphone wahr. Ertönt dann dieser Weckruf, wird dieser kurz darauf von den Hunden im Gehege regelrecht übertönt mit einem Guten-Morgen-Begrüßungsheulen. Das liegt tatsächlich nicht an der Uhrzeit, denn Lisa steht morgens zwischen 6 und 7:45 Uhr auf.


Porträt einiger Huskys


Lisas Rudel umfasst derzeit 25 Huskys. Vier sind bei ihr „in Pension“. Sie hat sie vorübergehend bei sich aufgenommen, bis sich ihre „in Not“ geratenen Musher wieder selbst um sie kümmern können. Von ihren eigenen 21 Huskys sind 20 erwachsen. Sie teilen sich in zwei Gespanne von jeweils zehn Hunden auf. In einem Gespann gibt es vier Positionen: vorn 2 Lead-Dogs, dahinter 2 Swing-Dogs, beliebig viele Team-Dogs und hinten, direkt vor dem Wagen oder Schlitten, 2 Wheeler. Aus Sicht von Lisa stellt sich das dann so dar:
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Die Leader


Die Lead-Dogs sind die wichtigsten Hunde in einem Gespann. Sie laufen ganz vorn und zeigen dem Gespann die Richtung, die Lisa vorgibt. Das gesamte Gespann orientiert sich an ihnen. Diese Hunde müssen besonders „kopfstark“ sein, das heißt: Sie dürfen sich durch praktisch nichts aus der Ruhe bringen lassen. Egal, ob es sich dabei um laute Geräusche handelt, um andere Hunde, die pöbeln, um Radfahrer, große Trecker und LKW oder Wild, das den Weg kreuzt. Zudem müssen sie so viel Respekt bei den anderen Hunden genießen, dass sie ihnen blindlings folgen. Ebenso bestimmen sie das Tempo in Abstimmung mit Lisas Anweisungen. Das heißt, dass diese Hunde auch Verantwortung übernehmen müssen, etwa wenn Lisa schneller sein möchte, aber die Lead-Dogs aufgrund der Gesamtsituation im Gespann bemerken, dass dazu die Kräfte nicht mehr ausreichen. Dann müssen sie dies Lisa mitteilen. Sie werden dann ganz einfach nicht schneller.


Ein Lead-Dog ist in gewisser Weise vergleichbar mit dem Piloten eines Jumbo-Jets. Er ist vorn, hat die gesamte Verantwortung für Flugzeug und Passagiere, muss alle seine Sinne und Konzentration bei den Instrumenten und Geräuschen haben. Er muss permanent alles im Blick haben, was um ihn herum in der Luft passiert und kann sich nicht einfach ausruhen, sondern muss manchmal in Bruchteilen von Sekunden Entscheidungen treffen, damit alle heil nach Hause kommen. Ein stressiger Job.


Ein Musher, der Priorität auf Sprintrennen legt, benötigt vorn einen Hund, der in einem fremden Terrain blitzschnell und instinktiv den zu laufenden Weg erkennt. Kurz gesagt: die Rennstrecke. Denn jeder Fehler, jeder Versuch, an beliebiger Stelle abzubiegen, wo es eigentlich geradeaus gehen soll, kostet wertvolle Sekunden und damit den möglichen Sieg.


Wer Langstreckenrennen fährt, sucht nach einem Hund, der ausdauernd ist und selbst unter für Huskys widrigen Umständen, wie hohen Temperaturen oder starken Regenfällen, noch motiviert nach vorn geht und sich „reinhängt“. Es muss sich um einen Hund handeln, der den Rest des Gespanns mitzieht und zu Höchstleistungen anspornt. Musher nennen diese Fähigkeit den „will to go“.


Ist man viel auf öffentlichen Wegen und Straßen unterwegs, benötigt man wieder andere Fähigkeiten bei seinem Lead-Dog. Bei den Fahrten gibt es so manche Begegnung mit anderen Hunden, kreuzendem Wild, großen Traktoren, Radfahrern und Joggern, entgegenkommenden und überholenden PKWs und allem, was einem sonst so in aller Öffentlichkeit über den Weg läuft. Hier benötigt man einen Hund, den nichts aus der Ruhe bringt, der nicht „headless“ wird, nicht kopflos. Benötigt wird ein Hund, der den Blick nach vorn richtet, seine Ohren aber bei den Anweisungen des Mushers hat. Ein Hund, der stur geradeaus seinen Weg geht, der im fließenden Verkehr genau die Route sucht, die für das Gespann sicher und geeignet ist. Es muss ein Hund sein, den der größte Trubel nicht aus der Ruhe bringt: weder kreischende Kinder noch Spielmannszug, weder Schüsse noch provozierende Hunde oder Menschen mit merkwürdigem Verhalten. Einer, der bei der größten Unruhe oder Hektik im Gespann ruhig bleibt und seinen Weg geht, zum Wohl aller Beteiligten. Der die Anweisungen des Mushers sicher umsetzt, dennoch keinen Kadavergehorsam an den Tag legt, sondern mitdenkt. Bei einer erkannten Gefahr sogar gegen die Anweisungen des Mushers handelt, zum Wohle des gesamten Gespanns. Der ein hohes Maß an Stressresilienz an den Tag legt, denn Führen ist eine herausfordernde Aufgabe.


Musher, die in den nördlichen Breiten Skandinaviens fahren, benötigen wiederum andere Fähigkeiten der Hunde, die vorne laufen. Sie brauchen Leader, die bei einem zugefrorenen See erkennen, ob die Eisschicht dick genug ist und trägt. Hunde, die selbst bei tiefem Schnee den Verlauf des Flusses erkennen, den man gerade überquert. Die durch ihre Sinnesorgane schon weit im Voraus wissen, dass ein Bär oder eine Herde Rentiere den Trail kreuzt. Hunde, die ihre Erfahrungen und vor allem ihre Instinkte über die Anweisungen des Mushers stellen, damit alle sicher zurückkehren. Hunde, auf die sich der Musher verlassen kann, weil sie im Zweifel die richtigen Entscheidungen treffen, zum Wohle aller.


Die Bandbreite der Anforderungen an den führenden Hund ist also sehr groß. Jeder Schlittenhundeführer muss für sich die entsprechenden Hunde finden, die er für seine Vorhaben benötigt. Diese Hunde kann man nicht ausbilden und auch nicht dahingehend trainieren. Sie werden geboren. Entweder bringen sie diese Eigenschaften und Fähigkeiten mit oder eben nicht. Es gibt nicht diesen einen Lead-Dog, der für alle Musher die passenden Eigenschaften mitbringt. Die große Kunst der Musher ist es, den richtigen Hund zu finden. Das Ganze ist ein wenig Kunst, natürlich etwas Glück, und wenn man die Musher manchmal so reden hört, auch eine Prise Hokuspokus.


Eine mehrfache Weltmeisterin sagte mir einmal in einem Gespräch: „Unter 20 Hunden finde ich nur einen, der vorne laufen kann.“ Und ihre Hunde mussten „nur“ auf einer 5 km Rennstrecke ohne äußere Umwelteinflüsse den richtigen Weg finden.


Die Swing-Dogs


Die Swing-Dogs laufen direkt hinter den Leadern. Sie sind praktisch Co-Leader. Das heißt, dass ihre Fähigkeiten nicht ausreichen, um das Gespann zu führen, aber dass sie dennoch so gut für das gesamte Team mitdenken, dass sie an dieser Position laufen können.


Die Team-Dogs


Die Team-Dogs haben den einfachsten Job im ganzen Gespann. Sie müssen lediglich das Tempo mitgehen, das Lisa und die Leader ihnen vorgeben. Sie müssen das Gespann „am Laufen“ halten. Das heißt: Sie müssen einfach nur mit den anderen Hunden ihre Zugkraft teilen. Die Hunde an dieser Position bestimmen das Durchhaltevermögen des gesamten Teams. Mit ihnen steht und fällt, wie weit das Gespann laufen kann und welche Durchschnittsgeschwindigkeit erreicht wird. Während es auf den anderen Positionen jeweils maximal zwei Hunde geben kann, können theoretisch unendlich viele Tiere als Team-Dogs eingesetzt werden. Wenn Lisa also nun mit ihrem Zehner-Gespann fährt, befinden sich auf jeder Position jeweils zwei Hunde, die Team-Dogs jedoch sind zu viert und laufen dann als zwei Paare hintereinander.


Die Wheeler


Wheeler laufen direkt vor dem Wagen. Daher der Name „Wheeler“, abgeleitet vom englischen Begriff für Rad. Sie sind in der Regel die kräftigsten Hunde, sie ziehen die größte Last und sind hauptverantwortlich für die Beschleunigung des gesamten Gespanns. Dennoch reicht es nicht aus, auf dieser Position Top-Leistungen zu erbringen. Sie müssen vorausschauend mitdenken, denn in engen Kurven wird es aufgrund des Radius unter Umständen in der Innenseite schnell zu eng. Dann müssen sie selbstständig über die Zugleine springen, um den Radius der Zugleine des gesamten Gespanns zu vergrößern. Andernfalls würde es brenzlig werden. Hunde, die gerne ihre eigenen Wege gehen, sind auf dieser Position bestens aufgehoben. Denn hier müssen sie es sogar.
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Ayana und Freya – Die Leader





[image: ]




[image: ]


Blitz und Lina – Die Swing-Dogs
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Sid und Smilla – Die Team-Dogs





[image: ]




[image: ]


Brave und Magic – Die Wheeler





Je länger die Rennen sind, desto wichtiger wird es, die richtigen Hunde an der richtigen Stelle zu haben. Denn es sind viele Kilometer zurückzulegen, was letztendlich nur durch Teamarbeit gelingen kann. Über kurze Distanzen, bei den sogenannten Sprintrennen, kommt es ausschließlich darauf an, Hunde zu haben, die über 5 bis 6 km „volles Rohr“ rennen können und einen Musher, der mutig genug ist, dabei auf dem Wagen oder Schlitten zu stehen. Bei längeren Distanzen ist es wichtig, dass das Gespann wirklich ein Team ist, das zusammenarbeitet, um erfolgreich zu sein: Die Ankunft im Ziel.





Lisa führt, die Huskys folgen


_____


Lisa führt das Rudel an. Das ist gewissermaßen in Stein gemeißelt und steht nicht zur Diskussion. Egal, ob als Musherin (so nennt man die Menschen, die hinten auf dem Wagen oder Schlitten stehen und das Gespann leiten), oder als Bezugsperson, die sich um alles kümmert. Und sollte ein Husky Diskussionsbedarf zu dieser Tatsache haben, wird das sofort geregelt und geklärt. Da wird nichts aufgeschoben. Nach einer solchen Diskussion ist jedem Husky wieder klar, dass Lisa das Rudel anführt.


Wie sieht ein solcher Diskussionsbedarf aus? Es geht dabei um Grenzüberschreitungen, verletzte Regeln oder das Widersetzen gegenüber Anweisungen. Prinzipiell nichts Großartiges, also keine offene Aggression oder dergleichen. Es geht ganz simpel darum auszutesten, ob Lisa immer noch in der Lage ist, das Einhalten ihrer Regeln durchzusetzen. Denn jede Regel, jedes Verbot ist wirkungslos, wenn es nicht durchgesetzt wird. Und genau das tut Lisa! Beharrlich, und wenn es sein muss, sehr energisch. Gleichzeitig beweist sie damit immer wieder aufs Neue, dass sie es ist, die das Rudel führt.
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